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Dr. Gerhard Klaiber


wurde 1946 in Stuttgart geboren. Im mathematisch naturwissenschaftlichen Gymnasium in Hohenheim legte er 1966 sein Abitur ab. Danach erfolgte ein Studium der Zahnheilkunde in Tübingen. Nach Promotion, Bundeswehr und Assistentenzeit erfolgte die Niederlassung in eigener Praxis 1975 in Vöhringen. Die Praxis führte er zusammen mit seiner Ehefrau Irmgard 37 Jahre lang bis 2012.


Omen est nomem!


Schon der Name Klaiber hat einen Bezug zur Vogelwelt. Dieser Familienname und der Name des Vogels Kleiber haben einen gemeinsamen Hintergrund. Durch Sprachverschiebungen haben sich beide Namen aus dem Begriff Kleber entwickelt. Der Kleber war ein alter Handwerksberuf. Wenn der Zimmermann beim Hausbau die Balken wie ein Skelett aufgestellt hatte, kam der Kleber und füllte zunächst die Zwischenräume zwischen den Balken mit einem Weidengeflecht, auf das er anschließend eine dicke Schicht Lehm aufklebte. Nach dem Aushärten des Lehms entstanden so die Wände des Hauses. Auch die Spechtmeise, der Kleiber, klebt an seiner Behausung. Meistens benützt er verlassene Spechthöhlen oder verlassene Nistkästen. Damit kein anderer Vogel Zutritt zu seiner Wohnung bekommt, verklebt er die Eintrittsöffnung ebenfalls mit Lehm, den er mit seinem Speichel zu einem klebrigen Baustoff vermischt, so dass nur sein Körper durchrutschen kann.


Auf vielfachen Wunsch der Leser erfolgt nun die Fortsetzung des ersten Bandes.




Für meine Enkel


Adela, Noah, Erik, Flurin, Amira, Elena
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Kirche von Illermons







Vorwort


Die Erzählung nimmt ihren Anfang in Illerberg. Die Stare sagen seit alten Zeiten Illermons dazu. Hoch über der Iller gelegen, strahlt ihre weisse Kirche weit ins Tal hinaus.


Auch vom Garten Schnauzbarts, in dem Quak geboren und aufgewachsen ist, kann man sie sehen.


Die Eltern Quaks, Joliante und Emil, leben noch immer in ihrer alten Starenwohnung hier im Garten. Noch ist es Sommer. Aber der Herbst schickt schon hin und wieder seine kühlen Vorboten von den Bergen herab ins Illertal.


Wenn Schnauzbart zum Starenkasten in der Birke hochblickt, sieht er Quak nur selten. Fast immer ist sie unterwegs. Mal eine Freundin hier, dann einen Bekannten dort, mal ein Ereignis wie den Jahrmarkt in Weissenhorn, so geht es den ganzen Tag. Man kann nicht sagen, dass es ihr langweilig wäre. Ohnehin ist sie erst sehr viel später aus dem Süden zurückgekehrt als ihre Eltern, die schon Ende Februar angekommen sind.


Warum Quak so spät vom Winterquartier zurückgekommen ist, erfährt man in den nachfolgenden Zeilen, oder in Band1




Zusammenfassung des ersten Bands


Quak, das kleine Starenmädchen erblickt im Frühjahr in Illermons (Illerberg) im Garten von Schnauzbart das Licht der Welt. Im Herbst darf sie zum ersten Mal, zusammen mit ihren Eltern, Emil und Joliante, die Vogelwanderung ihres Schwarms in den Süden mitmachen. Ihre Vorfreude ist riesengroß. Sie weiß noch nicht, dass sie auf der Reise manches gefährliche Abenteuer bestehen und manche Gefahren überstehen muss.


Da ist zum Beispiel das scheinbar unüberwindbare gefährliche Tal der Sperber, durch das der Schwarm ziehen muss. Ein zufällig anwesender Wespenbussard aus Emershofen hilft ihnen das Tal unbeschadet zu durchziehen.


Beim Überqueren des Mittelmeers werden sie von einem heftigen Sturm überrascht und Quak wird von ihren Eltern getrennt. Ein Fischer fängt Quak in seinem Boot auf. Bei sich zuhause steckt er Quak in einen Käfig und zur Freude seiner Kinder wird sie wie ein Kanarienvogel gehalten. Erst nach langer Zeit wird sie von drei Freunden, die sich die heimlichen Drei nennen, befreit.


Irgendwann landet sie bei Sinistra, der geheimnisvollen Königin der Flamingos, die mit übernatürlichen Zauberkräften ausgestattet ist. Diese schliesst Quak in ihr Herz und hilft ihr, den Heimweg zurück nach Illermons wieder zu finden.


Bei den Flamingos findet Quak neue Freunde, den Flamingojungen Ulf und den Wanderfalken Balthasar, der glaubt, ebenfalls ein Flamingo zu sein.


Luise, die lustige Alpendohle begleitet sie auf ihrem Weg über das Gebirge.


Im heimischen Garten ist die Freude nach dem glücklichen Eintreffen Quaks riesengroß. Hatten die Eltern doch geglaubt, Quak wäre im Mittelmeer ertrunken. Bis in die Nacht hinein wird Quaks Ankunft gefeiert. Quak selbst konnte sich nicht erinnern, jemals besser geschlafen zu haben, als in dieser ersten Nacht wieder zuhause im heimischen Starenkasten.


Sinistra, Balthasar der Wanderfalke, Ignaz der Wespenbussard, Ulf der Flamingo und Luise der Alpendohle wird man in der folgenden Erzählung wieder begegnen.


Alles ist das Werk des Zufalls, wie der Lateiner sagt. (omnia casu fiunt)


Auch in dieser Geschichte!




Der Wespenbussard


Quak, das junge Starenmädchen saß auf einem der oberen Äste ihrer Birke und bewunderte die kleine Welt, in die sie nach ihrer abenteuerlichen Reise wieder zurückgekehrt war. Hier, in Schnauzbarts Garten, war ihr kleines Paradies. Hier wurde sie geboren und hier verbrachte sie ihre Kindheit. Es war ein schöner, freundlicher Morgen Mitte September. Man hätte meinen können, der schon etwas älter gewordene Sommer nähme seine ganze Kraft zusammen, um noch mal einen Tag seiner Jugend hervorzuzaubern. Die ganze Farbpalette des frühen Junis war wieder vorhanden. Das Gras war nach den zwei Schnitten wieder hellgrün und der aufsteigende Dunst verwandelte die grellen Farben, die der Hochsommer geschaffen hatte, in gedämpfte pastellfarbene Flächen mit feinen Übergängen.


Schnauzbart war im Garten, bewunderte seine farbenprächtigen Dahlien, die er im Mai angepflanzt hatte und die nun zauberhafte Blüten hervorgebracht hatten. Seine Frau zwickte indessen hinter seinem Rücken ein paar seiner schönsten Rosen ab, um davon einen herrlichen Strauss zu binden, der das Esszimmer verschönern sollte.


Wenn das mal keinen Ärger gibt, dachte sich Quak. Sie schaute hoch zu ihrem Vater Emil, der offenbar das Gleiche dachte.


Kurz darauf sah sie Chris, den Haushund, aus dem Esszimmer ins Freie flüchten und gleichzeitig hörte sie Schnauzbarts lautes Schimpfen ob des dreisten Raubes seiner schönen Rosen. Aber Schnauzbarts Frau hatte auch keine Kreide gegessen und konnte mit der Lautstärke mithalten. Chris wusste, warum er flüchtete.


Quaks Gedanken schweiften wieder ab. Wie im Traum lief die ganze Reise nochmal vor ihrem inneren Auge ab. Besonders eingeprägt hatte sich das Bild, wie sie über dem Mittelmeer durch einen Sturm von ihren Eltern und ihrem Schwarm getrennt worden war. Von einem Fischer wurde sie aus dem Meer gerettet. Der steckte sie in einen Käfig, wie einen Wellensittich und hielt sie in Gefangenschaft. Von den heimlichen Drei, so nannten sich das Bündnis aus einer Katze, einer Möwe und einem kleiner Steinkauz wurde sie befreit. Sinistra, die geheimnisvolle Fürstin der Flamingos nahm sie in ihren Schwarm auf und beschützte sie durch ihre Zauberkünste auf ihrem Rückweg. Allein auf sich gestellt, musste sie den Heimweg wieder finden. Sie musste viele Abenteuer überstehen und manchmal kam sie nur knapp mit dem Leben davon. Aber im Gegensatz zur Wirklichkeit verblassten die schlechten Ereignisse immer mehr, während die freudigen Erlebnisse besser im Gedächtnis haften blieben. Da waren die vielen Freunde, die ihr geholfen hatten. Jakob die Möwe, Fred der Steinkauz, Balthasar, der freundliche Wanderfalke und Luise die Alpendohle. Aber da war noch einer, Ignaz der Wespenbussard, der sie aus dem Tal der Sperber geführt hatte. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie dem Wespenbussard damals versprochen hatte, ihn einmal zu besuchen. Er wohnte nicht weit von Illermons in Emershofen. Ihr war klar, dass sie dafür nicht mehr viel Zeit hatte, denn der Vogelzug nach Süden stand unmittelbar bevor.


Gesagt, getan. Sie rief ihrer Mutter Joliante noch zu, dass sie zum Abendessen wieder zurück sein würde. Noch bevor Joliante etwas erwidern konnte, war sie hinter den nächsten Bäumen in Richtung Emershofen verschwunden.


Beim Überfliegen des kleinen Kirchleins von Emershofen bemerkte Quak aus dem Augenwinkel heraus, dass eine große Ansammlung von Vögeln auf den Bäumen saß, die einen Bauernhof umgaben. Sie zwitscherten aufgeregt und wippten öfters mit ihren Federschwänzen als normal. Neugierig wie sie war, unterbrach sie ihren Flug und setzte sich auf die Dachrinne des Bauernhofs, um alles in Ruhe betrachten zu können. Was sie sah, verschlug ihr fast den Atem.


In der Mitte des Hofs war ein großer Käfig auf einem Erntewagen festgebunden. Der Flügelspitze nach, die aus dem Käfig herausragte, war darin ein großer Vogel gefangen. Quak vermutete, dass es sich um einen Greifvogel handeln müsste. Ein paar Meter weiter saß eine Bachstelze, die aufgeregt mit dem Schwanz wippte und nervös hin und her lief, immer wieder die Worte wiederholte, »mein Gott, das wird ein schlimmes Ende nehmen, mein Gott, das wird schlimm enden.« Quak schloss zu ihr auf und fragte was geschehen war.


»Im Käfig sitzt unser Wespenbussard, der Ignaz. Der Bauer hat ihn gefangen, weil er ihn verdächtigt seine Bienenstöcke geplündert und den Honig gestohlen zu haben. Morgen kommt jemand vom Augsburger Zoo, um ihn abzuholen. Er soll in einem großen Käfig eingesperrt werden. Die Menschen nennen es Gehege, an dem die Zoobesucher vorbeilaufen können, um ihn anzugaffen und um zu sehen, wie ein Wespenbussard ausschaut. Da bekommt er zwar immer sein Fressen, ohne dafür arbeiten zu müssen, aber fliegen wird er dort nicht können, sondern nur von Ast zu Ast hüpfen. Er ist ein begnadeter Flieger vor dem Herrn. Jeden Tag flog er hoch, oft über die Wolken hinaus, so dass man ihn nicht mehr sehen konnte. Wenn er dann zurückkam, warteten schon sehr viele Vögel auf ihn. Von ganz hoch oben konnte er in den nächsten Tag hineinspähen und uns berichten, wie das Wetter des nächsten Tages sein würde. Wir konnten dann für den anderen Tag planen. Das Schlimme ist, dass er unschuldig ist. Es war eine Gruppe von Waschbären auf dem Durchzug, die den Honig gestohlen hatten.«


Quak hatte genug gehört. Sie stieß sich von der Dachrinne ab und landete vor der Käfigtür.


Der Wespenbussard zuckte zusammen, als Quak plötzlich vor ihm stand. Einen Augenblick sah er sie mit seinen tief traurigen Augen an, dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. Er hatte sie wieder erkannt.


»Kleiner Star, du bist groß geworden. Als ich dich zum letzten Mal im Tal der Sperber gesehen habe, hingst du noch am Federzipfel deiner Mutter und hattest Angst vor mir aber jetzt siehst du aus wie eine junge Starendame. Genieße deine Jugend und besonders deine Freiheit, die wir als Selbstverständlichkeit hinnehmen, die unser höchstes Gut ist, die aber sehr schnell vorbei sein kann, wie du an mir siehst.«


Sie bewunderte den Bussard. Was für eine Persönlichkeit strahlte er aus, wie er sich in sein Schicksal ergab, ohne zu jammern und zu wehklagen.


Quak war mit der Eigenschaft gesegnet, zuerst alles anzuschauen, es zu überdenken und sich dann erst eine Meinung zu bilden. Während ihrer Gefangenschaft und ihres gefährlichen Rückflugs hatte sie erfahren, dass es auch in ausweglosen Situationen oft noch eine Lösung gibt, wenn man sich nur bemüht, sie zu finden.


Zuerst untersuchte sie den Käfig von allen Seiten. Er war aus massivem Holz gebaut. Auch die Gitterstäbe der Tür waren massiv und unüberwindlich. Fast schien es, als ob hier nichts zu machen wäre. Da fiel ihr Blick auf den Riegel, mit dem die Tür verschlossen war. Da könnte es eine Lösung geben. Wenn man auf der Innenseite des Riegels etwas Holz abtragen würde, wäre er so wacklig, dass man ihn durch Druck auf die Tür öffnen könnte. Der Wespenbussard hatte den günstigsten Standort, um es auszuführen. Aber sein klobiger Schnabel war dazu nicht geeignet. Ein Specht hätte die Arbeit schnell vollbracht, aber er würde zu viel Lärm verursachen und den Kopf nur mit Mühe durch die Gitterstäbe bringen. Als Quak die Situation durchdachte, hörte sie plötzlich den flötenden Ruf eines Kleibers. Das könnte die Lösung sein.


Sie flog zurück zur Bachstelze, die noch immer hin und her lief und immer wieder krächzte, »mein Gott, das wird ein schlimmes Ende nehmen.«


»Bachstelze! Wir benötigen ganz schnell einen Kleiber und zwar einen ganz geschickten, kennst du einen?«


»Ich kenne viele Kleiber, solche und andere. Die meisten sind zwar sehr gebildet, aber sehr faul. Einen kenn ich, der ist geschickt wie kein anderer und obendrein ein Tüftler. Er hat einen so harten Schnabel, dass er es sogar geschafft hat, sich eine schöne Wohnung in eine harte Eiche zu hämmern. Jedoch seine Spezialität ist das Schnabelspitzen. Das musst du dir folgendermaßen vorstellen. Wenn ein Stück deines Schnabels abbricht, weil du auf etwas Hartes gebissen hast, kannst du nicht mehr alles beißen. Dann gehst du zu ihm. Ähnlich wie die Menschen, die, wenn sie nicht mehr beißen können ihren Zahnarzt aufsuchen. Er repariert den abgebrochenen Schnabel, in dem er ihn wieder anspitzt, oder etwas an ihn anklebt. Er nennt sich Kleiber, das kommt von dem Wort Kleben. Er hat den besten Klebstoff aller Vögel. Ich schau mal, ob er zu Hause ist und ob er kommen kann, denn er ist viel beschäftigt.« Und schon flog sie nach Bachstelzenart, in kleinen Bögen, auf und ab, Richtung Wald davon.


Es dauerte nicht lange, so kam sie in Begleitung eines Kleibers wieder angeflogen. Auffallend an ihm war, dass er für seine Rasse einen sehr langen und spitzen Schnabel hatte. Der Hals fehlte ihm, der Kopf saß direkt auf den Schultern. Er flog sofort zum Käfig, schaute sich die Situation an, wechselte mehrmals den Standort und betrachtete alles aus verschiedenen Richtungen, als ob er alles ausmessen würde. Nach zehn Minuten, die Quak wie eine Stunde vorkamen, hatte er seine Erkundigungen abgeschlossen und schien mit seinen Schlussfolgerungen zufrieden zu sein. Er kam zu ihr hoch geflogen und setzte sich neben sie.


»Der Fall ist nicht so einfach, wie es vordergründig ausschaut«, begann er. »Um mit meinem Werkzeug, äh … meinem Schnabel, an die Innenseite des Riegels zu kommen, muss ich zuerst vom Rahmen etwas abtragen. Das wird aber einen ordentlichen Lärm machen, den die Bauersleute hören und misstrauisch machen könnte. Am besten wäre es, wenn jemand sehr viel Lärm machen würde während ich arbeite. Es muss aber ein Lärm sein, der hier öfters zu hören ist und deshalb nicht auffällt.«


»Die Spatzen, die Spatzen«, gluckste die Bachstelze, »sie streiten den ganzen Tag und machen einen solchen Lärm, dass man oft keinen Mittagsschlaf halten kann. Oh weh, das wird noch ein schlimmes Ende nehmen!«
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Quak schaute sich um. Überall unter den Dachbalken sah man Spatzennester, die unordentlich irgendwohin gebaut worden waren und es zirpte, als ob man an einem Froschteich wäre.


Aber das war die Lösung. Quak flog mitten in den Spatzenschwarm, setzte sich gegenüber einem Männchen, den sie für den Anführer des Schwarms hielt. »Ich grüße den obersten Herrscher des großen Spatzenschwarms von Emershofen und bitte untertänigst eine Bitte vortragen zu dürfen«, begann Quak. Der Spatzerich schaute nach oben, nach links und rechts und begriff, dass man ohne Zweifel ihn gemeint hatte. Er richtete sich auf, pfluderte seine Federn, dass er noch größer wurde und sagte mit gönnerhafter Miene, »ich bin erfreut, dass es noch höfliche Vögel gibt, die wissen wie man mich anreden muss. Aber du musst wissen, dass die Zeit der Herrscher und Könige sehr wertvoll ist, deshalb fasse dich kurz.« Quak spielte ihre Rolle weiter. »Ihre Durchlaucht haben gesehen, was mit dem armen Wespenbussard geschehen ist.


Wir sind gekommen, ihn zu befreien. In ein paar Minuten brauchen wir jemand, der für einige Zeit sehr viel Lärm macht, dabei haben wir an Ihr Volk gedacht, werter Kaiser aller Spatzen.« Der Spatzerich wurde noch größer und seine Augen glänzten vor Stolz, aber Quak sah die Dummheit aus seinen Augen leuchten. »Wir, der Spatzenkaiser von Emershofen werden ihren Antrag überdenken und dir morgen früh Bescheid geben lassen.« Quak reichte es. Mit einem Satz sprang sie hinter den Spatzen, packte ihn am Genick und zischte, »du aufgeblasener Wicht, hör mir gut zu, wenn ich dir ein Zeichen gebe, macht dein Schwarm einen solchen Lärm, als ob jeder mit jedem Streit hätte, solange, bis der Wespenbussard seinen Käfig verlassen hat. Wenn das nicht klappt, kommt morgen früh ein ganzer Schwarm von Wespenbussarden, aber statt Wespen fressen sie diesmal Spatzen. Rate einmal, wen sie zuerst verspeisen werden. Ich sehe, du bist noch dümmer als ich gedacht habe. Dem Anführer des Wespenbussardschwarms gebührt der beste Braten und der bist nun mal du. Aber nachdem er dich gefressen hat, wird er noch deine Gemahlin verspeisen, möchtest du das?« Der Spatz duckte sich eingeschüchtert und sagte dann, »ich werde alles tun, was du willst, aber die Bussarde sollen im Notfall nur meine Frau verspeisen und mich verschonen, denn von mir können sie nicht satt werden.«


Zornig flog Quak zurück auf die Dachrinne. Dem Wespenbussard musste sie nichts sagen, denn er hatte alles gehört. Auch der Spatzenherrscher von Emershofen flog in seinen Schwarm und gab Anweisungen. Am Käfig saß der Kleiber. Er konnte es kaum erwarten, mit seiner Arbeit zu beginnen. Auf ein Zeichen Quaks fingen die Spatzen an zu lärmen, übertönten so das Klopfen der Spechtmeise, die sehr flink arbeitete. Schnell hatte Ignaz begriffen, warum der Kleiber am Verschlussriegel herumhämmerte. Er kam mit dem Kopf ganz nahe an die Tür heran, um die Spechtmeise besser beobachten zu können. Quak meinte in seinen großen dunklen Augen Ungeduld zu sehen. Sofort flog sie heran und ermahnte ihn, ruhig zu bleiben. »Bleib ganz ruhig sitzen und rühr dich nicht. Wenn der Bauer Verdacht schöpft und misstrauisch wird, ist es aus mit der Befreiungsaktion und du musst für alle Zeiten hinter Gitter bleiben.«


Schon nach kurzer Zeit rutschte der Halteriegel nach unten, so dass die Käfigtüre jederzeit von innen geöffnet werden konnte.
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Quak wollte mit einem lauten Pfiff dem Wespenbussard zu verstehen geben, er solle die Tür aufdrücken und sofort fliehen, als die Tür des Bauernhofs aufging und die drei Nachbarskinder sich dem Käfig näherten, um den Greifvogel nochmals zu betrachten. Quak beschlich ein mulmiges Gefühl der Angst, dass in letzter Sekunde doch noch alles schief gehen könnte. Aber als das ältere Mädchen plötzlich laut rief, »die Käfigtür ist nicht mehr verschlossen, Leute kommt schnell herbei, sonst haut er ab«, stieß Quak einen schrillen Pfiff aus und rief zum Käfig hinunter, »schnell die Türe auf und raus, sonst ist es zu spät.«


Man konnte nicht so schnell schauen, wie der Bussard aus dem Käfig stürzte, sich in die Luft erhob und den nächsten hohen Baum anflog.


Nur einige Augenblicke später sprang der Bauer mit seinem schussbereiten Gewehr aus der Tür und wollte gerade abdrücken. Doch er hatte nicht mit seiner Frau gerechnet, die ihm hinterher sprang und ihm die Flinte entriss. »Spinnst du«, giftete sie, »du wirst doch den schönen Vogel nicht abknallen. Schau mal, wie majestätisch er sich in die Luft erhebt.« Sie entriss ihm das Gewehr und schlug es mit einer solchen Kraft gegen die Hauswand, dass es zerbrach. Der Bauersmann traute sich nicht, seiner Frau zu widersprechen. Sie war der einzige Mensch, vor dem er Angst hatte, denn sie war doppelt so hoch, doppelt so breit und hatte dazu noch eine wesentlich tiefere Stimme als er. Trotz des Ernstes der Lage musste Quak lachen.


Das Ende dieser Geschichte ist schnell erzählt. Quak flog Ignaz nach und landete neben ihm auf einer großen Esche.


»Kleines Starenmädchen, du hast mich gerettet, dafür bin ich in deiner Schuld, gebe Gott, dass ich mich eines Tages revanchieren kann.«


»Du hast dich schon revanchiert, als du mit deinen Freunden uns damals im Tal der Sperber gerettet hast. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder auf unserem Zug nach Süden.« Dann flog sie wieder zurück, die Zeit war längst überschritten und ihre Mutter machte sich bestimmt schon Sorgen.




Aufbruch


Die Tage wurden kürzer, das Wetter unwirtlicher. Auch wurde das Nahrungsangebot immer knapper. Es war nicht so, dass sie Hunger leiden mussten, aber bestimmte Leckerbissen konnten sie nicht mehr finden. Das beeinträchtigte ihre Lebensqualität. Die kälter werdenden Temperaturen setzten ihnen zu. Sie sehnten sich nach dem wärmeren Süden, Aufbruchstimmung machte sich breit.


An einem Nebeltag im Oktober traf man sich zur Versammlung auf den Strommasten in der näheren Umgebung, wie all die Jahre zuvor. Erich, der Lehrer der Staren, Quaks Onkel, wurde wieder als Anführer des Schwarms gewählt. Aber überraschenderweise wählte man Quak zu seiner Stellvertreterin. Durch den Mut und die Beharrlichkeit auf ihrer gefährlichen Alleinreise aus dem Winterquartier im Frühling, hatte sich Quak diesen Rang verdient. Sie war die jüngste Stellvertreterin des Anführers seit Starengedenken.


Wenn man zu den Starenkästen hoch schaute, so fiel dem, der sich auskannte auf, dass überall hektische Geschäftigkeit herrschte. Die Starenfamilien machten ihre Häuser winterfest.


Joliante, Quaks Mutter, kränkelte immer noch etwas infolge einer Halsentzündung und Emil wäre auf sich alleine gestellt gewesen, hätte Quak nicht tüchtig mitgeholfen. Da beide sehr flink arbeiteten, waren sie noch vor den anderen fertig. Am langsamsten arbeitete der Star mit der lautesten Stimme, der auch diesmal dazu ausgewählt worden war, am Ende des Schwarms zu fliegen. Sein Stöhnen dröhnte durch ganz Illermons. Auch die anfeuernden Rufe seiner Frau waren weithin zu hören, denn ihre Stimme war sehr schrill und fast so laut wie seine. Im Gegensatz zu ihm, war sie lang und hager, ungemütlich und hatte ein Eulengesicht. So dröhnte es immer wieder von ihrem Haus herunter, »beeil dich du Faulpelz, du Nichtsnutz, mit dir wird es einmal schlimm ausgehen, es ist eine Schande, alle anderen sind schon fertig«. Es kam ihr aber nicht in den Sinn, ihm zu helfen. Quak und Emil konnten es nicht mehr mitanhören und so flogen sie flugs zu ihm, halfen dem armen Schwarmgenossen, was seiner Frau überhaupt nicht gefiel. Sie wollte ihren Mann lieber leiden sehen. Quak und Emil sahen in ihm jedoch ein nützliches Mitglied ihrer Gesellschaft, einer der den Schwarm durch sein lautes Rufen immer pflichtbewusst von hinten her zusammengehalten hatte.


Erich, Emil und Quak kehrten nach einem kurzen Flug zurück. Sie hatten die Windrichtung und die Wetteraussichten überprüft. Bald darauf schallte es von jeder Starenwohnung, »aufgepasst, morgen früh ist Abflug, wir werden Rückenwind haben, weitersagen.«


Am nächsten Morgen hatte sich der Nebel, der in der Nacht von den umgepflügten Feldern emporgestiegen war, noch nicht aufgelöst. Das störte die Stare aber nicht. Sie waren in einer euphorischen Aufbruchsstimmung und freuten sich auf die Reise in den warmen Süden, wie wir uns am Abreisetag in den Urlaub freuen. Die Zeit hatte die Erinnerung an die gefährlichen, manchmal lebensbedrohlichen Geschehnisse des letztjährigen Fluges, fast vergessen lassen.


Als der Schwarm die Iller überquerte, war noch immer ein lautes Schnattern und Kreischen zu hören. Die Arbeiter, die auf dem Weg zur Frühschicht waren, schauten verschlafen nach oben und konnten sich keinen Reim auf die sich rasch entfernenden Geräusche machen.


Als die Sonne aufging hatten die Stare schon eine gute Strecke entlang der Donau zurückgelegt. Sie waren schneller als im Vorjahr. Das lag daran, dass Quak wusste, dass in unterschiedlichen Höhen auch die Windgeschwindigkeit anders sein konnte. Sie hielt den Schwarm an, hundert Meter höher zu steigen und siehe da, plötzlich war der Rückenwind doppelt so stark und trug sie viel schneller nach Südwesten, dem Kaiserstuhl entgegen.


Die Sonne stieg höher, nur noch direkt über dem Fluss lagen dichte Nebelbänke. Quak genoss die Schönheit der Landschaft. Doch plötzlich spürte sie ein unangenehmes Gefühl in ihr hochsteigen, wie sie es immer gespürt hatte, wenn Gefahr im Anzug war. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Aus dieser schönen friedlichen Landschaft entstieg damals eine der größten Gefahren auf ihrem Zug. Dort, in der großen Lichtung des vor ihnen liegenden Waldes, startete damals der gefährliche Baumfalke. »Wir sinken sofort bis kurz über die Nebelbank«, schrie sie. Der Star mit der lauten Stimme wiederholte nicht. Denn er war nur gewohnt, dass Erich die Befehle geben musste. Doch Erich startete als erster den Sinkflug. Alle anderen folgten schweigend. Quak schaute nach oben und erschrak. Fast gefror ihr das Blut in den Adern. Da war er wieder der Baumfalke vom letzten Jahr. Er setzte gerade zum Angriffsflug an. Aber glücklicherweise waren sie schon kurz über der Nebelbank. Quak rief noch, »passt auf, kurz unter dem Nebel ist die Oberfläche des Flusses, sinkt nicht zu tief, sonst ertrinkt ihr.« Ihre Mahnung wäre nicht notwendig gewesen, denn alle hatten unter dem Nebel den kleinen Uferstreifen angeflogen, der noch vom Morgennebel geschützt war. »Seid mäuschenstill«, mahnte Quak, als sie alle unter dem überhängenden Ufer saßen und auf jedes Geräusch lauschten. Es dauerte nur einige Momente, da hörten sie über sich die laute Stimme des Falken. »Diesmal entkommt ihr mir nicht. Letztes Jahr habt ihr mich zum Deppen gemacht. Jetzt sind mein Sohn und meine Tochter dabei, die mir helfen werden. Ich habe gesehen, dass das Starenmädchen wieder unter euch ist. Sie hat es mir angetan, ich glaube sie ist die Leckerste von euch. Gebt sie heraus, dann könnt ihr ungeschoren weiterfliegen.« Die Staren ignorierten den Wunsch des Falken.


Quak hüpfte zu jedem Mitglied des Schwarms und flüsterte, »wir fliegen ganz dicht über die Wasseroberfläche, aber aufgepasst, dass ihr das Wasser nicht berührt. Nicht alle zusammen, sondern jeder einzeln und alle hintereinander. Wenn jemand ins Wasser fällt, keine Panik. Schwimmt ans Ufer und verbergt euch in irgendeinem der Löcher die es überall gibt. Sobald sich die Gelegenheit ergibt, komme ich, hole euch heraus und lotse euch zum Schwarm zurück.«


Gesagt getan. Quak flog voraus. So nah an der Wasseroberfläche, dass ihre Brustfedern nass wurden, was sie aber nicht störte. Erst als sie Autolärm hörte, dazu laute Stimmen der Menschen, setzte sie sich ans Ufer und wartete bis jeder einzelne ankam. Sie vermutete, dass sie sich am Rand eines Dorfes oder einer Stadt befanden. Bis hierher würden die Falken nicht fliegen. Nach kurzer Zeit saß der ganze Schwarm, nach oben durch den Nebel geschützt, wieder zusammen. Erich wollte gerade das Zeichen zum Aufbruch geben, als in der Nebelbank ein dunkler Schatten auftauchte, der schnell größer wurde. Lähmendes Entsetzen machte sich breit. Quak dachte noch, nun haben sie uns doch erwischt und das kann unser Ende bedeuten. Doch Quak wäre nicht Quak, wenn sie nicht sehr schnell Gegenmaßnahmen ergreifen konnte. »Alle Stare schnell an den Wasserrand, und die Füße ins Wasser, bleibt dort. Alle Falken fürchten das Wasser, dort sind wir vorerst sicher.« In Blitzeseile standen alle Stare im Wasser, bis auf den Star mit der lautesten Stimme, der soeben das Letztgesagte wiederholen wollte, als schon ein etwas kleinerer Falke neben ihm saß und ihn verdutzt anschaute. Unverdrossen kam er jedoch seiner Pflicht nach und schrie, »alle Stare schnell ins Wasser und die Füße an den Wasserrand«. Er schrie in seiner Angst mit so lauter Stimme, dass der Falke vor Schreck sofort aufflog und das Weite suchte. Dabei war es unwichtig, dass er die Reihenfolge der Worte verwechselt hatte.


Erich rief sofort, »wir fliegen schnell weiter, immer unter der Nebeldecke, der Donau entlang. Das war bestimmt die Tochter des Raubvogels. Sie wird ihrem Vater sehr schnell die Nachricht bringen, wo wir uns befinden. Aber bis sie hier erneut auftauchen, sind wir längst weg.« Diesmal wiederholte der Schreihals den Befehl nicht, wie es normalerweise seine Aufgabe gewesen wäre, denn der Schreck war ihm in die Glieder gefahren. Er tauchte in der Mitte des Schwarms unter.


Man flog weiter im Schutz des jetzt nur noch leichten Nebels, bis die Nacht hereinbrach. In einer Buche am Rande eines Bauernhofes wollten sie die Nacht verbringen. Aber zuvor feierten sie den Star mit der lautesten Stimme als Held, weil er allein durch sein lautes Organ den Feind vertrieben hatte. Den ganzen Abend lang wollte er wissen, wie mutig er war. Jeden Star fragte er, »wie war ich«? Alle waren so höflich und lobten seine Tapferkeit. Berauscht von so viel Lob, fing er beim ersten Star wieder an zu fragen, bis er alle durch hatte. Am Schluss war er so erschöpft, dass er während des Fragens einschlief. Quak sagte, »Gott sei Dank, endlich ist er ruhig.« Seine Frau erwiderte, » ihr braucht ihn nicht zu feiern, in Wirklichkeit ist er überhaupt nicht mutig, er hatte größere Angst, als jeder von uns. Je mehr er sich fürchtet, desto lauter schreit er. Als ich einmal eine junge Blindschleiche im Schnabel in unsere Wohnung brachte, hat er vor Angst so laut geschrieen, dass unser Dach einen Riss bekam und es wochenlang zu uns hereinregnete.« Quak war ruhig, denn sie fühlte, wie in der Erzählung der Starin ein bisschen Neid auf ihren Mann zu spüren war.


Nach einem weiteren ereignislosen Tag kam am späten Nachmittag der Kaiserstuhl in Sicht. Sonnenbeschienen lag er in warmen, gelbbraunen Farben vor ihnen wie eine Fata Morgana, zum Greifen nahe. Aber Erich, der Lehrer und Führer des Schwarms, belehrte sie, »nur durch die aufsteigende warme Luft sieht er so nah aus. Er ist noch so weit weg, dass wir ihn erst morgen Nachmittag erreichen werden. Aber freut euch, wir sind dieses Jahr sehr früh zu unserer Wanderung gestartet, deshalb hoffe ich, dass erst sehr wenig Starenschwärme dort sein werden. Wir können also hoffen, dass noch genügend Beeren vorhanden sind.«




Am Kaiserstuhl


Der Star mit der lautesten Stimme saß neben seinem Freund. Beide schauten sehnsüchtig zu den Rebstöcken hinüber, die voller reifer Trauben hingen. Aber nicht die normalen Trauben waren das Ziel ihrer Begierde, sondern die braunen, halbvergorenen Beeren, die massenhaft neben dem Rebstock am Boden lagen. Je länger sie schauten, desto größer wurde ihre Gier und ihr Appetit danach.
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